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— um dem ſtaͤrkern nachzukriechen, 
Dem ſchoͤneren Geſchlecht entflohn, 
Herabgeſtuͤrzt von einem Thron, 

Des Reizes heiligen Myſterien entwichen! 


v. Schiller. 


Ueber die Schriften der Baroninn de la 
Motte Fouqué. 
Ein Gespräch beym Theetiſche. 
Dttilie, Franz cvortefend), Ferdinand (tritt herein). 


Ferdinand. Ei ſchon wieder trifft man Sie beym 


Leſen. Schöne Ottilie, Sie dürfen uns keine Unterhal⸗ 
tung geben, bey welcher Ihre Lippen verſtummen. Warum 
nicht wenigſtens all die ſchöne Weisheit, die da gedruckt 
ſtehn mag, durch Ihre Stimme beleben? N 

Ottflie. Das gefällt mir; nicht genug, daß wir 
Frauen die Bücher ſchreiben, wir ſollen ſie noch gar vor⸗ 
leſen? 

Reede Pon einer Frau das Buch? Er 

Ottilie. O Sie gehören auch zu denen, die kein 
Buch ausſtehn können, das eine Frau geſchrieben hat! 

Franz. Nun, das iſt doch noch immer beſſer, als 
wenn er die Frauen nicht leiden konnte, die Bücher ges 
ſchrieben haben. 

Ferdenand. Ich geſtehe es, ich leſe lieber die Frauen 
gebt, als in ihren Büchern. 

Franz. In Frankreich ist die Schrlftſtelerei der 
Damen eine Liebenswuͤrdigkeit, in England gibt fie ein 
ſchmückendes Anſehn, und bey uns in Deutschland findet 
ße nichts als Tadel. 5 
Ferdinand. Und mit Recht. Bie Kebenswürdig⸗ 

keit, der Schmuck einer deutſchen Frau iſt Häusli cheit. 
Außerdem iſt dem Deutschen nicht genug, va f geſchrieben 


wird, er ſieht auch was geſchrieben wird, und ich möchte 
meinen neulichen Vergleich einer gewiſſen Art Schriftſteller 
mit den Raben vorzuͤglich auf dieſe Nachtigallen anwenden. 
Ottilie. Ich bin ganz ruhig dabey, da Franz ſich 
unſerer angenommen hat. 
Franz. Was ſagſt bu vor Haͤuslichkeit? Grade die 
dentſchen Schriftſtellerinnen find, wenn man die franzoͤſt⸗ 
ſchen und engliſchen mit ganz andern Zunamen ſchmuͤcken 
konnte, doch eigentlich nur Hausfrauen. 
Ferdinand. Die deutſchen Hausfrauen, die ich 
kenne, ſchreiben nicht. Ich beſinne mich auf keine; kaunſt 
du mir Veyſpiele nennen? 

Franz. Nun allerdings: Sophie Brentano, Eliſa, 
die Verfaſſerinn des Floͤrentin, die der Agnes von Alien, 
Amalie von Imhof, Friederike Brun, die Karſchin, Ka⸗ 
roline Pichler, Margarerhe Klopſtock, und viele andere, 
die ich neben der Baroninn Fouqus nennen könnte, 

Ferdinand. Ja, ja, das laͤßt ſich hoͤren! 

Franz. Kennſt du denn die Schriften der letztern? 

Ferdinand. Ich habe ſie nicht geleſer; aber iſt denn 
das noͤthig, um fie zu beurtheilen? 

Ottilie. D das iſt zu bosbaft! Aber ich möchte 
wol das Gleichniß vom Raben hören. 

Ferdinand. Wie hoch er ſich auch ſchwingt, und 
das entwendete Gold im Fluge trägt, man weiß doch, daß 
es ihm nicht angehört, daß er es aus Liepe zum Glanze 
irgendwo weggenommen, und nur zu oft laßt ihn dieſe 
Liebe zum Glanze und Glänzenden Unächtes für Aechtet 
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= 
ergreifen. Die andre Aehnlichkeit iſt, daß man, wenn fie 
ſprechen, glauben koͤnnte, man hoͤre Menſchen reden. 
Indeſſen ſah ich ein, daß mein Gleichniß eine Verſuͤndi⸗ 
gung wird, ſobald von der Baronink Fouqus die Rede iſt, 
auf die es gewiß nicht paſſen kann. Um aber doch nicht 
aus dem Bilde zu fallen) will ich erklaren, daß fie viel: 
mehr ein weiſſer Rabe, ein Phönix unter den Schriftſtel⸗ 
lerinuen, heißen koͤnne. Seyd Ihr damit nicht zufrie⸗ 
den, nun ſo macht es beſſer! 

Franz. So laß mich denn ſagen, daß ſie mir vor⸗ 
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Abgeleitetes, nicht Gemachtes und Erlerntes ihre Feder 
beſchaͤftigen; fie ſelbſt, mit allen Quellen ihres Daſeyns, 
allen Gründen ihres Weſens, allen Kraͤften ihrer Natur, 


ſollte ihr einziger Gegenſtand ſeyn; dann würde die Welt 


wahren Gewinn haben von ihren Erzeugniſſen, die unver: 
tilgbar in die Reihen des Lebens traten. Man fühlt wol 
in dieſen verfehlten Werken, dieſen Delphinen, Korinnen 
und Frauen des Falkenſtein, daß die beſte Kraft bey ihrer 
Hervorbringung ungenutzt lag, und dieſe Frauen ganz 
andern Vortheil und Wirkung von ihren Talenten und 


kommt, wie eine Fee, die vom Himmel herabſteigend 
Immer meéyr den Menſchen nch geſeur. Erſt, noch umfan⸗ 


gen von wunderbarer Maͤhrchenwelt, ſtreut ſie aus den 
Lüften Blumen und Edelſteine in unendlicher Fülle aus, 
das ſind ihre drey Maͤhrchen. Dann, ſchon naͤher der Wirk⸗ 
lichkeit, aber doch noch in ſonderbarer Zauberſpannung, 
tritt Rodrich auf, ohne Ort, ohne Zeit, ohne Koſtum, 
nur in innern Zügen ſeſt und ſcharf hingeſtellt. Jetzt, in 
der Frau des Falkenſteins, hat die Dichterinn ſich ganz 
an das wirkliche Seyn der Welt, an alle ihre Einzelheiten 
und Beſtimmungen hingegeben, und ruft daraus den rein⸗ 
ſten Lichtſtrahl hervor, von dem alles Geſchaffene durch⸗ 
drungen iſt. 

Ferdinand. Ich wuͤnſche doch lieber eine Reihe 
bunter Lebensbilder, als eine ſolche philoſophiſch⸗ religioͤſe 
Tendenz in dieſen unpoetiſchen Darſtellungen. 

Ottilie. Ja, eine Frau, die dichtet, iſt mir doch 
auch lieber, als eine, die Griechiſch und Lateiniſch kann, 
und von Weisheit ſpricht. a 

Franz. Die dichtet? Was heißt denn dichten? Sil⸗ 
ben abmeſſen und reimen doch nicht? Aber das Höchfte 
und Tiefſte erkennen, das Leben wahr und ſchön abbilden, 
Verſtand, Gefühl und Sinn mit Klarheit, Innigkeit und 
Bildung erfuͤllen, den Geiſt erheben und das Gemüth 


beruhlgen, das kann und thut dieſe Schriftftellerinn, die 


du nicht Dichterinn nennen willſt, überall. 
Ferdinand. Es bleibt doch immer unerfreulich; ſie 
müßte geradezu als Seherinn, als Prophetinn auftreten. 


Ottilie. Nun, das Sehen fehlt ihr gewiß nicht, und 


manche Züge ihres Geiſtes ſtehen wie weiſſagend da.. 
Ferdinand. Kalte Reflexionen, geſpenſtiſche Geſtalten. 
Franz. Du nennſt Kälte, was ruhige Beſonnenheit iſt. 
Ottilie. Das Geſpenſterartige dürfte ſchon eher 
ſſen; wahr iſt es, die Perſonen treten nicht immer aus 
em Schatten ganz heraus. 
„Franz. Dagegen lebhäft, brennend möcht' ich ſagen, 


weiß fie Verhältniſſe und Beziehungen der Perſonen zu 


ſchildern. 
Ottilie. Das ſcheint nun wieder ein mehr maͤnn⸗ 

liches Talent zu ſeyn. 
Ferdinand. Und eine Frau ſollte ihr eigenes üben; 

will fie einmal ſchreiben, fo ſollen nicht Verhaͤltniſſe, nicht 


ihrem Geiſte ſehen könnten, wenn fie, unbekümmert um 


Anderes, nur ſich klar und rein ausſprechen wollten 
darin irren ſie alle. Ich weiß nur eine, die ga 
davon iſt, die griechiſche Sappho, welche in Fo 
Kraft der ihren Liedern eingehauchten Glut und 
ſchaft gleichſam als letztes Lied den Schwung vom 
ſchen Felſen wagte. 

8 K. A. Varnhage 


— 


Die Schnecken ſchale. 
Kleines Schneckenhaus, du- verſchöͤnerſt dich 


ge, — mir wenigſtens, wenn ich dich, mit Waffe 


feuchtet, wie ein buntes Geſtein in deinen farbiger 
fen vor mir liegen ſehe. Sieh! ich Geiſt hätte fe 
zu dir, ſo ſchön biſt du, obwol ich nicht deine weil 
wohnende Schnecke ſeyn möchte, die ein ganzes J 
einem Spaziergange durch die Gartenallee bruuch 
huͤlflos auf dem Wege ſich zertreten laſſen muß, 
ein unvorſichtiges, augenloſes Bein drüber hingeht 
ſo wie du biſt, finde ich dich ſchoͤn und brauchba 
könnte dich unmoͤglich zertruͤmmern; wer weiß, o 
in meinem Leben ein ſolches Schneckengewinde wie 
fihtig würde. Ein Anderer nähme dich nun, wär 
Naturkind, und reihte dich an eine Schnur, feine 
mit dir zu ſchmücken, oder klebte dich, wäre er e 
ropaͤer, in feine gemauerte Gartenhöle, die er 
nennt, wo du im Mitglanze deiner hundert Brut 
den Freunden der Naturgebilde kaum mehr ſichtba 
chen koͤnnteſt. Zu dieſer Sklaverey ſollſt du von mi 
verdammt ſeyn. Ich weiß, du wuͤrdeſt lieber, m 
gebieten koͤnnteſt, im Arme des Zufalls untergehe 
im ewigen Kerker vermauert ewig erhalten ſeyn wol 
Immer hängt mein Auge an dir, wie das Auge 
Weltgeiſtes, der kein Sonnenſtäubchen ohne Liel 
Vorſorge im Aether ſchwimmen ſieht. Du bit etwas 
beſtehſt — deine ſchöne Form iſt dauerhaft, dauerhaf 
die Bekleidung meiner weichen Bruſt, feſter als die 
meines unverſteinerten Herzens. Du ſprichſt: RT 
deinen Ton, wenn ich mit meinem Nagel dich a 
hohlen Hand bewege. Was fehle dir noch zum ( 
Nichts, nichts, als ein beſchütender und bewegender 
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der ſich mit dir verbinde. Du biſt leer und kalt — ein⸗ 
ſam — verlaſſen. Der dich bewohnte, der mit dir groß 
gezogen wurde, iſt ausgezogen, und hat dich zum Denk⸗ 
mahle feiner ehmaligen Genügſamkeit zurückgelaſſen, als 
er noch an feine Hausthür fhrieb: parva ted men. 
Aber du, getreue Liebe, wirft keinem andern Geiste 
mehr als Körper dienen. Als Baugeräthe werden fie dich 
brauchen. Sie werden dich zu Kalk verſtampfen, und im 
Geſtein verwittern laſſen. Auch mir wirſt du entſchwin⸗ 


den, du kleiner Schützling! Laſſe ich dich offen vor mir 


liegen, ſo werden andre Augen dich gewähren, und andre 
Hände nach dir greifen. Suche ich dich zu verbergen, ſo wirſt 
du, wie jedes Verborgene, weniger beachtet und endlich 
vergeſſen werden. Sage mir, du kleiner Liebling, mir 
"fo werth durch deine Seelenſprache, was ſoll ich mit dir 
thun? Einmal will ich nun durchaus nicht, daß du mit 
den ausgeſtopften Vögeln und aufgefpiesten Schmetter⸗ 
lingen dich vermiſchen ſollſt. Willſt du das Schoßkind 
meiner Spielzeuge ſeyn, daß ich dich unter meinen Fin⸗ 
gern rolle, wenn ich einem Gedanken nachlaufe; daß ich 


an dir, ſo hart du biſt, zarter empfinden lerne? Das alles 


wird dich nicht vor dem endlichen Vergehen ſchuͤtzen. 

Geh nur hin, du kleines holdes Geſchoͤpf, du feiner 
Aus druck eines in ſich ſelbſt gewundenen und ſittſam ſich ver⸗ 
huͤlenden Gedankens! Auch du, feſter Körper, biſt nur 
eine luftige Erſcheinung. Geh, und werde etwas Schoͤne⸗ 


res, wenn dich ein verftändiger Geiſt gewahren, und als 


willkommnes Werkzeug zu ſeiner hoͤhern Ausbildung ge⸗ 
brauchen wird. Horſtig. 
\ 0 . 
Briefe über Hamlet. 
3. Ophelia. 

Ophelia it dem Prinzen Hamlet nahe verwandt. 
Auch fie iſt eine von den weichen Naturen, wo das Ger 
fühl vorherrſcht, und die ihre Freude mehr in ſchwaͤrme⸗ 
riſcher und ungezügelter Betrachtung der geliebten Ge⸗ 
genſtände finden, als in äußerer Wir ſamkeit. Auch Oph e⸗ 
lia hat ein lebendiges Gefühl für das Gute und Schöne; 
aber, wie es bey dem Mädchen natürlich iſt, fie knuͤpft 
ihre Ideale an den Mann; Hamlet iſt es, in dem fie 
alles findet, was fie Edles und Herrliches kennt und ver⸗ 
langt. Er iſt 


Des Hofmanns Auge, des Gelehrten Zunge, 

Des Jeiegerg Arm, des Staates Blum und Hoffnung, 
Der Sitte Spiegel und der Bildung Muſter, 

Das Merkziel der Betrachter. 


Mit heißer Liebe hangt fie an ihm, und mit leben⸗ 
digem Verlangen hat fie feine Liebesworte gehört. 

Nimmſt du bey einer ſolchen Natur Anſtoß an den Io: 
fen Liedern, die fie in ihrem Wahnſinne ſingt? — Nicht 
doch. Beobachte nur ſolche Mädchen, deren lebendiges 
Gefühl fie unwiderstehlich zur Liebe hinreißt, und die in 


dem geliebten Manne das Vollkommenſte bewundern, das 
ihre Einbildungskraft kennt. Sie ſind der Klippe, die ih⸗ 
rer Unſchuld droht, am naͤchſten; und je erhabener die Vor: 
ſtellungen ihrer Einbildungskraft, deſto ſtaͤrker die Rei⸗ 
zung der Sinnlichkeit. Denn die Phantaſie herrſcht 
wohl, aber fie regiert nicht, und wo fie ungezügelt 
waltet, da iſt der Wille ſchwach. 

Aber auch in ihrem Schickſale iſt Ophelia ihrem Ge⸗ 
liebten verwandt. Auch ihr zerfällt- das Schönſte und 


Höchſte, worau ſich alle ihre Sinnen und Gedanken hin: 


gen, in Nichts: 

Und ich, der Frau'n elen ä 2 

Die feiner Sahwire Fan ea 1 1 

Die edle, hochgebietende Vernunft 

Mistönend wie verſtimmte Glocken jetzt; 

Dies hobe Bild, die Züge holder Jugend 

Durch Schwaͤrmerey zerruͤttet. — Weh mir, wehe! 

Daß ich ſah, was ich ſah, und ſehe, was ich ſehe. 

Nun kommt der Tod ihres Paters uͤber ſie, den ſie 

als ein gutes Kind mit aller Zaͤrtlichkeit liebte und ehr⸗ 
te, — und es iſt um ihren Verſtand geſchehen. Wohin 
konnte eine Gemuͤthsſtimmung, wie wir fie an O ph e⸗ 
lien kennen, bey dieſem Leide anders führen als zum 
Wahnſinne? — Findeſt du darin Ophelien elender als 
Hamlet? — Ich nicht. Ihm waͤre wohler, wenn ſein 
Elend ihm die Beſinnung raubte. Denn nun, da ſeine 
Natur ſtaͤrker iſt als die des Maͤdchens, zerftört ſich ſein“ 
Inneres langſamer und peinlicher; und er ſteht ewig als 
Beobachter ſeines Jammers da, bis am Ende in jener 
Scene des Kirchhofs fein Grübeln uͤber das Nichts alles 
Daſeyns zu einer furchtbaren Gleichguͤltigkeit wird. 

Aber wie groß und herrlich ſteht Hamlet, wie nahe 
feine Natur auch der Holden Ophelia ſeyn mag, über 


ihr! — Erhabner und reiner ſteht das Bild des Schönen 


und Guten vor ſeiner Seele. Es iſt die Tugend ſelbſt, 
die er anbetet, und die er aus der Welt verſchwunden 
waͤhnt, da der von ihr gegangen iſt, den er als ihr ſchoͤn⸗ 
ſtes Abbild bewunderte, und da er die verachten muß, an 
die er ſich mit allen Banden kindlicher Liebe geknuͤpft 
fühlte. So iſt, wie fein Schickſal furchtbarer, wie fein 
Pater edler iſt als Opheliens, auch fein Werth und 
feine Würde größer und herrlicher. — Und hier hat Shak⸗ 
ſpeare auf eine bewunderungswuͤrdige Weiſe ſeine große 
Kunſt dargelegt, wie er ſich nicht ſowol des Kontraſtes, 
als vielmehr der Steigerung zu bedienen weiß, um den 
Hauptgegenſtand, den er behandelt, empor zu heben. So 
wird Ham let größer durch Ophelia. Wie im König 
Lear des Königs Leid erſt recht groß wird durch Glo— 
ſters Elend, das jenem ganz ähnlich iſt, aber gering 
erſcheint neben dem Jammer des Königs. 

Welch eine große Wirkung dieſes hervorbringt, das 
läßt ſich eigentlich nur fühlen — wer vermoͤchte es aus⸗ 
zuſprechen! — Aber fo groß als dieſes Gefühl iſt die Bez 
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wunderung, wenn ich die große Schöpfungsfraft und plan⸗ 
volle Weisheit des großen Dichters betrachte, mit der er 
Opheliens Geſchick in die ganze Handlung im Ha m⸗ 
let verwebt hat. Alle Künſtlichkelt verſchwindet; und ich 
kann nicht anders ſagen, als Wilhelm Meiſter: Es 
iſt nicht erſonnen; es ift ſo! 


. i. N. 


Minos und Harpagon. 
„Dir, Charon, zahl ich keinen Stüber!“ 

Rief Harpagon und ſchwamm den Styr hinuͤber. 
Muß er zur Strafe wol ſich mit Srion drehn? 
Der Danaidentonne Waſſer ſpenden? 
Wie Tantalus die Labung weichen ſehn? 
Wie Siſpphus die Kraft umſonſt verwenden ? 
Ach, dräuen ihm Prometheus Web'n? — 
Nein! Minos Wink gebot, für ſein Vergehn 
Ihn auf die Welt zurüͤckzuſenden. 
„Er ſey verdammt zum Jammer, dort zu ſeh'n, 
„Wie feine Erben nun mit vollen Handen 
„All feine Schaͤtze dumm⸗ verſchwenden. “ Pr 


Korrefpondenz: Nadridten. 


. Wien, 3 Juli. 
7 , (Fortſetzung.) 

Der Verſtorbene, nach einem altern franzoͤſiſchen Stucke 
don Hrn. von Holbein bearbeitet, hat auf dem Theater 
an der Wien das Publikum in zwey Partepen getbeilt, von 
welchen die klatſchende über die pfeifende einen wenig eutſchei⸗ 
denden Sieg davon trug. Er hat vis jetzt nur zwey Vor ſiel⸗ 
lungen erlebt, und das ſcheint entfcheidender: der Titel wird 
ſich wol rechtfertigen. Einige wenige Theatercoups können 
den Mangel an innerm Gehalte nicht evfegen. Der erſte Akt 
verſpricht etwas; der zweyte iſt langweilig, und der dritte 
widrig, weik ihn far einzig die Unterhaltung zwe yer Spitz⸗ 
Inben und Meuchelmoͤrder der erbaͤrmlichſten Art ausfüllt. — 
Das Ganze if im hoͤchſten Grade unwahr. — Entſchieden 
ſchlechter iſt noch: Die neuen Profektanten, ein ſo⸗ 
genanntes Original- Luſiſpiel von einem Hrn. Joſeph Nich, 
der, eigentlich ein alter aufgewaͤrmter Kohb, das geſtern im 
Theater an der Wien gegeben wurde, und zwar ſeiner ganz 
würdig — Jämmerlicher wird uur auf dein Leopol dſtaͤdter⸗ 
Theater geſpielt — Es wurde feyerlichſt ausgeziſcht. 

Viel Genuß gewaͤhrte den Kennern und Liebhabern der 
Muſik die Meſſe, welche Hr. Kanne, der im Haufe bes 
Fürften Lobsowitz wohnt, zur Geburt des Königs von 
Rom geſetzt hat, und die unter ſeiner Direktion am Petri 
Pauli Tage in der fhönen Auguſtinerkirche (durch Cano vas 
bewundernswuͤrdiges, in ber Ides hoͤchſt verfehltes Meiſter⸗ 
werk, das Mauſoleum der Erzherzoginn Ehriſtine, he 
ruͤhmt), in. Gegenwart diner fehr glaͤnzenden Verſammlung 
gefevert wurde. Hr. Kanu e, ein ſehr talentvoller Künfiler, 
verbindet mit Gruͤndlicheeit Originalität, fein Satz iſt korrekt 
und glänzend, die Inſtrumentirung, ohne überladen zu fen, 
reich, feine Fugen find meigerhaft burahgefuͤhrd: er hat ſich 
ſelbſt mehrere Schwierigkeiten aufgegeben, und fie ſohr glück⸗ 


lich geldst; fein Geſang iſt mekodiſch — beſonders zart gedacht 


war das agnus dei; der Kirchenſihl iſt rein gehalten ohne 
Zwang. Dies iſt der erſte viel veufprechende Verſuch des ger 
nialen Kuͤnſtlers in dieſer Gattung. Er hat bey Gelegenheit 
der Vermaͤhlung der franzoͤſiſchen Kaiſerinn eine Kantate ges 
fetzt, welche ebenfalls mit dem größten Beyfalle iſt gegeben 


worden, und er eubeti ent, wie man jagt, beyde Partituren 


Violin, die ungemein vier verſpricht. 


veranſtaltet wurde. 
auch durch die bey Damen feltene Kraft ihres Bogenſtri⸗ 
ches und ihres Tons, allgemeine Bewunderung. — Nach ei⸗ 


der Kaiſerinn von Frankreich zu: fie werden von der erhabe⸗ 
nen Kenuerinn gewiß nicht unbeachtet bleiben, umd in Frank⸗ 
reich ſeibſt für deutſche Kung einen neuen ehrenvollen Beleg 
geben. — Hr. Kanne pflegt den Text feiner Kompoſitionen 
ſelbſt zu dichten. Seine Oper Orpheus iR hier in einem 
kurzen Zeitraume einige vierzig Mahle gegeben worden, und 
zeugt im Texte, der gleichfalls von ihm if, von gluͤcklichen 
Dichteranlagen. — Wie reich iſt die ſe Kaiſer ſtadt doch an großen 
innſikaliſchen Talenten. Man darf nur die Namen Beet⸗ 
hoven, Weigl, Sakieri, Gyrowetz, Hummel, 
Hensler, Umlauf nennen, um den hoͤchſten Begrif von 
Wien, in muſikakiſcher Hinlicht, zu erhalten; nur an Dich⸗ 
tern, im eigentlichen Sinne des Wortes, ſcheint es ihm faſt 
ganz zu mangeln. — Das Burgtheater iſt bis Auguſt geſchloſ⸗ 
fen; die Oper im Kaͤrntherthor⸗Theater, und das Theater an 
der Wien geben ihre Vorſtellungen taͤglich fort. 

Es bildet ſich hier gegenwärtig eine Virtuoſinn auf der 
Demoif. Muraweck, 
aus Pekersburg gebuͤrtig, zeigte bereits in ihrer fruͤheſten 
Kindheit ein entſchiedenes Talent für Muſik, und zwar für 
die Geige. Sie kam als Kind mit ihren Aektern nach Wien 


und hat unter der Anleitung unſers geſchickten Schleſinger 


es nun auf dieſem Inſirumente bereits zu einer ungewöhnlichen 


Fertigkeit gebracht, fo, daß fle die ſchwerſten Sachen, z. B. 


das bekannte ſchwierige Rombergſche Quartett, mit der 
größten Präcifion und mit vielem Geſchmacke vorträgt , und 
das in einem Alter von funfzehn Jahren. Die liebenswür⸗ 
dige beſcheidene Künflerinn hat ſich unluͤngſt zum Erſtenmale 
öffentlich in einem Konzerte hören laſſen, welches zum Beſien 
des Erfinders des Anemocord, Schnelt, eines Wuͤrttem⸗ 


bergers, der dies Inſtrument hier nicht verkaufen kann, und 


ſich irrt feiner Familie in ſetzr traurigen Umſtänden befindet, 
Demoiſ. Mur aweck erregte, boſonders 


nigen Jahren wird fie wahrſcheinlich eine Kuuſtreiſe vorneh⸗ 
men, uud darf ſich den gluͤcklichſten Erfolg davon verſprechen. 
Die Fortſetzung folgt.) 


— 
Logogrip d. 
Bier Zeichen find am relzendſlen auf Höher, 
Wenn Ihr berunterſchaut im ſegenreichen Mat. 
Das Fünft” und Sechste mahlt des Thieres Luſige ſchrey⸗ 
Das wir mit Unrecht tiefverachtet ſehen. 
Doch waͤhlen's eure Dulcineen 5 
Als eine Sylb', euch Liebe zu geſtehen 
Klingts hehrer euch, als Sphaͤrenmelobie⸗ 
Mein Ganzes — Kennt Ihr die berühmten Neune⸗ 
So findet Ihr's in Pindus heil'gem Haine. 
Wißt: Euch belustigt, lehrt und veſſert fie, 
Auch iſt's der Holden Sharitinnen Eine 
Doch, Leſer, mit verändertem Accent. 0 
Verſteht ein Zeichen Ihr klug noch voranzuſchicken⸗ 
So wird ein Schauspiel Euch entzücken, 
Das Frankreich auſtaunt, und Europa kennt. 
Trug ⸗Eha rade. 
Im Erſten liegt die Welt zur Schau; 
Mein Zwaytes paſſt auf jeden Bau; 
Moin Drittes ziemt allein dem Meiner 
Mein Ganzes iſt der Geiſt der Geiſter⸗ 


Auſtöſung der Logogriphe in Nre. r T: A th ri a 
Marla, Maria, Aria, Mara, Balram. 


